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Liebe Leser,
in diesem Jahr wird „hoffen+handeln“ 35 Jah-
re alt. Eine kurze und doch lange Zeit. Grund 
zum Innehalten und nach dem Standort in einer 
veränderten Welt zu fragen. Unser Ziel war von 
Anfang an und soll es auch bleiben, geistliche 
Orientierung anhand der Bibel zu geben, persön-
lichen Glauben an Jesus zu wecken und zu stärken 
und geistlichen Gemeindeaufbau zu fördern.

Gelegentlich wird „hoffen+handeln“ vorgeworfen, 
wir seien zu „kirchennah“. Was ist damit gemeint? 
Heißt das, die Kirche sei von lauen, angepassten, 
zeitgeistabhängigen Christen bestimmt? Bessere 
Christen müssten also kirchendistanziert sein? 

Schon Jesus kündigte an, dass auch „Unkraut 
unter dem Weizen“ auf Gottes Acker sein wird 
(Gleichnis in Mt. 13) und gab den Rat: „Lasst bei-
des miteinander wachsen bis zur Ernte!“ Mit dem 
Unkraut könnte sonst auch der gute Weizen ausge-
rauft werden. Das „Unkraut“ wird nicht verharm-
lost, aber dem Urteil Jesu im Gericht überlassen.

Was ist „die Kirche“? Im griechischen Neuen 
Testament wird sie „Ekklesia“ genannt, die „Ver-
sammlung“. Wörtlich „Die sich (von Jesus in die 
Nachfolge) haben rufen lassen“. Das ist gemeint, 
wenn wir im Glaubensbekenntnis sprechen: „Ich 
glaube ...die heilige christliche Kirche“. 

Die Kirche Jesu deckt sich natürlich nicht mit den 
Konfessions- und Landesgrenzen. Kirche als Ge-
meinschaft braucht aber eine äußere, rechtliche Ge-
stalt. So heißt es im Vorspruch der Grundordnung 
unserer Kirche: „Die Evangelische Landeskirche in 
Baden glaubt und bekennt Jesus Christus als ihren 
Herrn und als alleiniges Haupt der Christenheit... 
Alles Recht in der Landeskirche (hat) allein dem 
Auftrag ihres Herrn Jesus Christus zu dienen.“ 

Wenn unsere Zeitschrift zum Glauben an Jesus ein-
lädt, entspricht sie genau diesem Ziel. Wir stehen 
also in der Mitte unserer Kirche. Am Rand steht, 
wer von diesem Ziel abweicht.

Als „e.V.“ sind wir rechtlich unabhän-
gig von Weisungen der Kirchen-

leitung. Aber solange wir in der 
Erfüllung unseres Auftrags 
„jesusnah“ sind, sind wir in 
diesem Sinn auch kirchennah.

Ein gesegnetes Neues Jahr 
wünscht Ihnen

Ihr Dieter Fischer

Als „e.V.“ sind wir rechtlich unabhän-
gig von Weisungen der Kirchen-

leitung. Aber solange wir in der 
Erfüllung unseres Auftrags 
„jesusnah“ sind, sind wir in 
diesem Sinn auch kirchennah.

Ein gesegnetes Neues Jahr 
wünscht Ihnen

Ihr 
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Monatsspruch

Acht Pfarrfrauen hatten sich in Stuttgart getroffen, 
um eine Tagung vorzubereiten. Gegen Mittag sag-
te die Gastgeberin: „Ich habe uns in der ‚Evan-

gelischen Gesellschaft’ zum Essen angemeldet. Da gibt 
es einen preiswerten Eintopf; der Weg ist kurz, und wir 
verlieren kaum Zeit.“ Bis dahin hatte ich keine genaue 
Vorstellung davon, was die ‚Evangelische Gesellschaft’ 
ist. Mein Erstaunen war groß, als wir einen Speisesaal mit 
langen Tischen betraten, an denen ausnahmslos Durch-
wanderer und Obdachlose saßen. Die Stoßzeit war of-
fensichtlich schon vorbei, sodass überall zwischen ihnen 
noch Platz war.
Ich steuerte auf die einzige Frau im Saal zu, ließ mich ne-
ben ihr nieder und versuchte reichlich beklommen ein 
Gespräch. Nach anfänglichem 
Schweigen schien sie dann aber 
doch so viel Vertrauen gefasst 
zu haben, dass sie freimütig zu 
erzählen begann: Geschieden 
und wohnsitzlos sei sie, weil sie 
ihre Arbeitsstelle verloren hätte. 
Nun sei sie auf dem Weg in den 
Schwarzwald, da könne man im 
Sommer vielleicht in der Gas-
tronomie unterkommen. 
Kaum jemand käme auf den 
Gedanken, diese gescheiterten 
und all die kaputten und aus der Gesellschaft ausgegrenz-
ten Typen zu sich an den Tisch zu laden. Da haben wir 
Vorurteile und Hemmungen. Schließlich gilt immer noch 
der Grundsatz: „Sage mir, mit wem du umgehst, und ich 
sage dir, wer du bist!“
Einen ganz ähnlichen Hintergrund hat unser Monats-
spruch. Jesus hatte den Zöllner Levi in seine Nachfolge 
gerufen, und der hatte alles stehen und liegen lassen und 
war ihm nachgefolgt. Und nun gibt Levi ein Festessen für 
Jesus und seine Jünger. Viele ehemaligen Berufskollegen 
kamen dazu, die ebenfalls Jesus gefolgt waren. Da ist es 
schon einigermaßen befremdlich, dass Jesus mit solchen 
Leuten Umgang pfl egt, die von den Frommen und Geset-
zestreuen im Lande gemieden wurden. Tischgemeinschaft 
ist im Orient bis auf den heutigen Tag viel mehr als bei 
uns ein Zeichen von Freundschaft und Zuneigung. Zöllner 
aber arbeiteten mit der verhassten römischen Besatzung 
zusammen und galten obendrein als Betrüger, die in die 
eigene Tasche wirtschafteten. Sie waren Sünder, Gesetz-
lose. Solchen Leuten verweigerte man die Tischgemein-

schaft. Uns würde es wohl auch wundern, wenn Jesus an 
unseren Kirchen vorbeiginge und stattdessen in Discos, 
Bierzelten und im Rotlichtmilieu anzutreffen wäre.
Die Pharisäer geben diesem Unmut Ausdruck: „Isst er 
tatsächlich mit Zöllnern und Sündern?“, fragen sie die 
Jünger. Und Jesus antwortet: „Nicht die Gesunden brau-
chen den Arzt, sondern die Kranken.“ Wir sehen, was 
vor Augen ist, den heruntergekommenen, vom Leben 
gezeichneten und am Leben gescheiterten Menschen. 
Und mit solchen Menschen möchten wir nicht gerne in 
Zusammenhang gebracht werden. 
Jesus aber sieht anders als wir. Er sieht tiefer. Er sieht bis 
auf den Grund. Seine erbarmende Liebe sieht, warum ein 
Mensch in diese Situation gekommen ist, - auch die tiefe 

Sehnsucht, aus allen Schuld-
verstrickungen herauszukom-
men, die Sehnsucht, dazuzu-
gehören und angenommen zu 
sein. Jesus will heilen, helfen, 
zurechtbringen, das Schwache 
stärken. Er will nicht urteilen 
oder gar verurteilen, wie es die 
Pharisäer tun. Er stellt nicht in 
Abrede, dass diese mit allem 
Ernst nach dem Willen Gottes 
fragen. Er nennt sie gerecht 
und schilt sie hier keineswegs 

als Heuchler. Jesus meint auch nicht, dass es unwesent-
lich ist, ob man Sünder ist oder gerecht; er setzt voraus, 
dass es Gerechte und Sünder, Gesunde und Kranke gibt.
Und es wird auch nicht bestritten, dass Sünder wirklich 
Sünder, getrennt von Gott und damit verloren sind. Aber 
ein Sünder braucht, genau wie ein Kranker, Hilfe. Und 
diese Hilfe soll ihm nicht versagt werden. Ihm kann ge-
holfen werden, eben weil er um seinen tiefen Schaden 
weiß und daran leidet. 
Es gibt in der Geschichte der Christenheit ungezählte Bei-
spiele dafür, wie Menschen verändert wurden und ein total 
neues Leben beginnen konnten, weil Jesu rettende Liebe 
sie fand. Gefährlich wird es allerdings, wo man die eigene 
Selbstgerechtigkeit nicht als tödliche Krankheit erkennt. 
So dürfen wir diesen Monatsspruch als Einladung Jesu 
hören, mit unseren Lasten und Gebrechen, mit unseren 
Sehnsüchten und unserer Schuld zu ihm zu kommen, da-
mit wir aufatmen und leben können.                                                                    

Ingeborg Fischer
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Jesus Christus spricht:
„Nicht die Gesunden brauchen den Arzt, sondern die 
Kranken. Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen und 
nicht die Gerechten.“  Psalm 19, 13



Zur Jahreslosung 2008
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den jungen Mann von Nain auf, eben-
so die Tochter des Jairus und seinen 
Freund Lazarus. Er, der die Quelle 
des Lebens ist, gebietet dem Tod zu 
weichen. 
Und Jesus ist selbst auferstanden, 
der Erste der neuen Schöpfung. Das 
Grab ist leer, der Stein weggerollt, 
die Grabhüter in Ohnmacht gefallen. 
Die Lüge vom Leichenraub wirkt un-
glaubwürdig. Viele Zeugen sehen den 
lebendigen Herrn und werden froh. 
Jesus lebt! 
Die Abschiedsreden Jesu, aus denen 
die Jahreslosung stammt, sind ein 
Vermächtnis. In ihnen verabschie-
det sich der Herr von seinen Freun-
den. Er spricht von den himmlischen 
Wohnungen für alle, die Ihn lieben. 
Er lehrt seine Freunde, dass Ge-
bet Verheißung hat. Er kündigt den 
Heiligen Geist als Beistand an. Sein 
Geist in seinen Boten ist sein Leben 
in ihnen. Wir sollen uns vom Heili-
gen Geist leiten lassen, damit wir in 

der Nachfolge unseres guten Herrn 
bleiben können, bis wir Ihn von An-
gesicht zu Angesicht sehen werden. 
Jesus lebt weiter als der erhöhte und 
wiederkommende Herr und König. 
Und wir dürfen heute schon mit Ihm 
leben, verbunden im Gebet, erfüllt 
von seinem Geist, ausgerichtet an sei-
nem Wort, im Licht seines Vorbildes, 
im Dienst für Ihn mit den Gaben, die 
wir empfangen haben. Leben wur-
de für Matthäus mehr als nur seine 
Zollstation führen. Die Hälfte seines 
Vermögens gab Zachäus den Armen, 
weil er ein neues Leben durch Jesus 
bekommen hatte. Im Streit lief One-
sismus seinem Arbeitgeber Philemon 
davon und kehrte als gläubiger Mit-
arbeiter doch wieder zu ihm zurück, 
mit neuer Gesinnung und versöhnli-
chem Charakter, Arbeit wurde ihm zu 
einem Dienst für Gott. Neues Leben 
im Verhältnis zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer ist enstanden. „Ich 
lebe, und Ihr sollt auch leben.“ Jesus 

Leben, welch eine Gabe Gottes. 
Im ganzen Universum gibt es 
nur eine Erde, auf der die Be-

dingungen für menschliches Leben 
da sind. Wir können denken, spre-
chen, fühlen, sehen, hören, gehen, 
arbeiten, unzählige Male schlägt das 
menschliche Herz.
Wieviele Schläge mögen es nach 100 
Lebensjahren sein? „Und Gott schuf 
den Menschen zu seinem Bilde“, zu 
seinem Partner, Gegenüber, Freund. 
Leben ist Auftrag und Verantwor-
tung. In der Gottebenbildlichkeit 
ruht der Wert des menschlichen Le-
bens, auch und gerade der Wert der 
noch nicht geborenen Menschen, der 
Kranken, der Schwachen und der al-
ten Menschen. 
Bei Jesus ist menschliches Leben un-
endlich viel wert, so dass ER sein Le-
ben  für uns opferte. Weil Er von den 
Toten auferstanden ist, gibt es für 
uns immer Hoffnung im Leben, auch 
in aussichtslosen Zeiten. Er weckte Fo
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Jesus Christus spricht : 
„Ich lebe, und Ihr 

    sollt auch leben!“ 
(Joh.14,19)
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ruft in seine Nachfolge. Nun gilt es 
Nachfolge ausleben in Ehe, Familie, 
Beruf und Gemeinde. Damit Liebe, 
Friede und Freude sichtbar werden. 
„Ich lebe, und ihr sollt auch leben“ 
ist Auftrag und Verheißung zugleich. 
Alles Leben empfangen wir von IHM, 
wie ein Krug, der nur voll wird, wenn 
er nicht abseits, sondern unter der 
Quelle steht. 

Da ist Simea. Sie hat keine Arme und 
zwei unterschiedlich lange Beine. Mit 
der Behinderung wurde sie geboren. 
Doch sie hat Hoffnung für ihr Le-
ben. Sie schreibt: „Gott hat trotz des 
Leidens und mit dem Leiden einen 
Plan und kann daraus etwas Gutes 
entstehen lassen. Meine Grenzen 
sind Gottes Möglichkeiten. Wenn ich 
nicht mehr kann, kann Er erst recht. 
Bei Jesus muss ich keine Leistung er-

bringen. Für mich ist das eine Chan-
ce, zu erzählen, was mir für mein Le-
ben Hoffnung gibt, was mein Leben 
lebenswert macht.“  
Was ist der Sinn unseres Lebens? 
Gott kennen, Ihn lieben und Ihm 
dienen. „Ich lebe und Ihr sollt auch 
leben.“                                        

Christian Kunzmann, 
Pfarrer

Jesus Christus spricht : 
„Ich lebe, und Ihr 

    sollt auch leben!“ 
(Joh.14,19)

ich lebe
endlich eine Nachricht
die mich aufhorchen lässt
wenn in meinen Ohren
der tausendfache Tod
seine dunklen Töne
einnisten will

ich lebe
endlich ein Zeichen
das mich aufblicken lässt
wenn in meinen Augen
die grellen Todesblitze
ihren dunklen Schrecken
verbreiten wollen

ICH LEBE

ich lebe
endlich eine Hoffnung
die mich aufstehen lässt
wenn in meinen Gliedern
das schwere Blei der Angst
seine dunkle Lähmung
ausbreiten will

ich lebe
mehr als ein Wort
Auferstehung
sprühende Freude
lebendiges Leben
Jesus
wer denn sonst

Meditation zur 
Jahreslosung 2008
Jesus Christus spricht: 
Ich lebe und ihr sollt auch 
leben!
Johannes 14, 19

                  Hermann Traub



Ziel und Richtung
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Verantwortung der Ehrenamtlichen für den Auftrag der Kirche

Bei der EKD-Synode 1999 in 
Leipzig wurde der Auftrag 
der Kirche zur Mission, 

die Verpfl ichtung zur Weiter-
gabe des Glaubens, neu ins Be-
wusstsein gerückt. Unter dem 
Vorsitz des badischen Oberkir-
chenrats i.R. Klaus Baschang 
wurde daraufhin 2001 die EKD-
Schrift „Das Evangelium unter 
die Leute bringen – Zum mis-
sionarischen Dienst der Kirche 
in unserem Land“ (EKD-Texte 
68) veröffentlicht. Nun erschien 
von Klaus Baschang in der Rei-
he „idea-Dokumentation“ (Nr. 
11-2007) ein Text „Evangelische 
Gemeindeleitung – Praktische 
Theologie für Nichttheologen“. 
Als prominente Nichttheolo-
gin hat die Präsidentin unserer 
Landessynode, Frau Justizrätin 
Margit Fleckenstein, ein Vor-
wort geschrieben. Dieter Fi-
scher  von  „hoffen + handeln“ 
führte mit dem Verfasser ein 
Gespräch über die Ziele dieser 
neuen Veröffentlichung.
 
Herr Baschang, Sie haben die 
EKD-Denkschrift „Das Evange-
lium unter die Leute bringen“ 
verantwortet. Welcher Zusam-
menhang besteht zwischen 
dieser und Ihrer neuen Schrift 

„Evangelische Gemeindelei-
tung“, und was ist ihr Anlie-
gen?

 Es geht mir um den Alltag des Ge-
meindelebens vor Ort und um dessen 
Zukunft. Darüber wird in den Ältes-
tenkreisen und Kirchengemeinderä-
ten entschieden. Darum sind deren 
Mitglieder meine Adressaten. In je-
der ordentlichen Gemeinde agiert 
aber die Gemeindeleitung nicht im 
Verborgenen. Gemeindebeirat und 
Gemeindeversammlung sind die Fo-
ren, in denen das Gemeindeleben ge-
plant und missionarisch ausgerichtet 
werden muss. Deshalb hatte ich beim 
Schreiben über die Kirchenältesten 
und Pfarrerinnen und Pfarrer hinaus 
auch alle anderen verantwortlichen 
Gemeindeglieder im Blick. Die EKD-
Synode und unsere EKD-Schrift ha-
ben kräftige Impulse gesetzt. Die Erar-
beitung und Diskussion der Leitsätze 
in unserer Badischen Landeskirche 
und der Gemeindeentwicklungskon-
gress haben das aufgenommen, wei-
tergeführt und verstärkt. Es ist an der 
Zeit, das notwendige Handwerkszeug 
bereit zu legen, mit dem die Kirche 
der Zukunft gebaut werden soll.
 
Wenn Sie Gemeindepfarrer wä-
ren: Wie würden Sie mit Ihrer 
neuen Schrift umgehen?

Ich würde auf maximal einer Schreib-
maschinenseite die wichtigsten Ein-
zelthemen aufl isten und mit dem 
Ältestenkreis bzw. dem Kirchenge-
meinderat eine Reihenfolge abspre-
chen, in der wir pro Sitzung jeweils 
30 Minuten lang über eines der The-
men beraten. Erst dann würde ich 
die Schrift zum Lesen verteilen. Pa-
pier allein verändert die Verhältnisse 
nicht. Es kann Impulse setzen, kann 
Orientierungen geben. Dazu muss es 
aber in ein geordnetes Gespräch ge-
bracht werden.
 
Und wenn Sie Gemeindeglied 
wären – was würden Sie dann 
mit dieser Schrift machen?
 
Ich würde zuerst schauen, wo sie mir 
hilft, meine Mitarbeit in der Gemein-
de zu verbessern. Dann würde ich 
überlegen, wem ich sie gezielt schen-
ken kann; erste Reaktionen lassen 
nämlich vermuten, dass viele Leute 
auf so etwas gewartet haben. Drittens 
würde ich prüfen, ob sie mir hilft, 
Vorgänge in meiner Gemeinde, in der 
Landeskirche und in der EKD, die 
mich beschweren, besser zu verste-
hen. Und schließlich würde ich mei-
ne Gemeindeleitung auf die Punkte 
im Gemeindeleben ansprechen und 
zum Gespräch auffordern, die nach 
meiner Meinung geändert werden 

Evangelische 
Gemeindeleitung
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müssten und wozu mir diese Schrift 
die nötigen Argumente gibt.

 Sie haben als Profi l der Evange-
lischen Kirche das 4-fache „Al-
lein“ der Reformation herausge-
stellt: Allein die Heilige Schrift, 
allein Jesus Christus, allein die 
Gnade, allein der Glaube. Wel-
che Bedeutung hat das für die 
Gemeindeleitung und die Ge-
meindearbeit vor Ort?
 
Die Gemeindearbeit vor Ort kommt 
ohne Theologie nicht aus. Früher 
hat man gesagt, für die Gemeinde-
leitung sei ein „geistliches Urteil“ 
nötig. Nicht jeder Gottesdienst, der 
schön erscheint, ist auch gut. Nicht 
jede Veranstaltung, die Pfarrerin-
nen und Pfarrern viel Zeit kostet, ist 
auch nötig. Nicht jeder Erfolg in einer 
Gemeinde, von dem wir hören, lässt 
sich in anderen Gemeinden einfach 
wiederholen. Wir müssen die Situ-
ation genau wahrnehmen, in denen 
eine Gemeinde lebt. Wir müssen uns 
in den Gemeinden darüber verstän-
digen, welche Entwicklungen wir 
anstreben. Dazu braucht man einen 
theologischen Hintergrund, ein geist-
liches Urteil.
 
Dann sind also die vier „Allein“ 
der Reformation so etwas wie 

der Kernbestand einer Theolo-
gie für Nichttheologen. Aber die 
Theologen geben das den ande-
ren vor. So werden die Laien 
eben doch von den Theologen 
abhängig und bleiben unmün-
dig, bis sie von Theologen mün-
dig gemacht werden.
 
Kernbestand – ja, unbedingt. Ab-
hängig – nein. Denn auch uns The-
ologen sind die reformatorischen 
Lehrentscheidungen vorgegeben. 
Wir sind durch die Ordination darauf 
verpfl ichtet. Unser Studium hat uns 
– hoffentlich – darauf vorbereitet, 
die Verpfl ichtung der Ordination kla-
ren Wissens und Gewissens einzuge-
hen. Wir alle leben also von Vorgaben 
unserer Kirche. Darum ist es unsere 
vorrangige Aufgabe, den Mitarbeitern 
unserer Gemeinden diese gemeinsa-
men Vorgaben nahe zu bringen und 
möglichst präzise zu erläutern. Je 
genauer wir befragt werden, desto 
intensiver wird das Gespräch, desto 
mehr können wir Theologen daraus 
lernen. So kann in einer Gemeinde 
die Theologie zu einer spannenden 
und lehrreichen Sache für alle wer-
den. Darin liegt ein besonderer Ge-
winn des Engagements in einer Ge-
meinde. Die Lehre der Kirche hilft, 
den Glauben besser verstehen. Der 
Glaube besteht ja nicht nur aus Ge-

fühl und Haltung; er braucht auch die 
Einsicht des Verstandes. Wir haben 
in den letzten Jahrzehnten die theo-
logische Bildung in vielen Gemeinden 
vernachlässigt. Ich plädiere dafür, in 
jeder Gemeinde einen theologischen 
Arbeitskreis einzurichten, der  - und 
sei er auch noch so klein - regelmäßig 
aktuelle gesellschaftliche Fragen in 
ihren theologischen Hintergründen 
ausleuchtet und seine Themen und 
Termine öffentlich bekannt gibt. Wir 
brauchen eine Bildungsmission in 
unserer Kirche, die im innersten Kern 
beginnt und so weit als irgend mög-
lich in die Gesellschaft ausstrahlt. Die 
religiöse Unbildung ist in unserem 
Land exorbitant. In den Exzellenz-
universitäten leben und arbeiten 
Menschen, die zumeist ohne eigenes 
Verschulden als religiöse Analphabe-
ten bezeichnet werden müssen.
 
Nennen Sie uns doch einige The-
men, die Sie für wichtig halten.
 
Die ethischen Fragen am Anfang und 
am Ende des Lebens sind in der Dis-
kussion. Das ist schon einmal gut so. 
Aber in welcher Gemeinde wird darü-
ber mit den Politikern diskutiert, die 
in der Gemeinde wohnen? In welcher 
Gemeinde machen wir uns gegensei-
tig fi t, Leserbriefe an die Medien zu 
schreiben? Überall wird behauptet, 

Evangelische 
Gemeindeleitung

Mission

EvangeliumGemeinde

Glaube

Kirche

Gottes-
dienst

Verant-
wortung

Bibel

Werte
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das Christentum sei eine monotheis-
tische Religion und darum mit dem 
Judentum und dem Islam im Kern 
vergleichbar. Der Begriff Monothe-
ismus ist aber absolut unbrauchbar. 
Das ist eine philosophische Konstruk-
tion und war nie gelebter gemeinsa-
mer Glaube. Oder Toleranz – viel zu 
wenig für einen Christenmenschen, 
der die anderen in ihrem Anderssein 
nicht einfach ertragen darf, sondern 
verstehen soll. Ich denke auch an 
die krampfhaften Bemühungen, die 
frühere Gleichzeitigkeit von Dino-
sauriern und Menschen nachweisen 
zu wollen; da wird den sogenannten 
Tatsachenwissenschaften religiöse 
Bedeutung zugebilligt und der Glau-
be zufälligen Beweisstücken aus der 
Vorgeschichtswissenschaft unter-
worfen. Zu den allermeisten wichti-
gen Themen christlicher Bildung gibt 
es sogar schriftliche Äußerungen der 
EKD. Sie müssen aber unter die Leu-
te getragen werden. Wir dürfen die 
Diskussion über Religionsfragen in 
der Öffentlichkeit nicht einfach auf 
die Bischöfe abschieben.
 
Glauben Sie, dass durch sol-
che verstärkte theologische 
Bildungsarbeit Menschen zum 
Glauben kommen?
 
Das hoffe ich natürlich, dafür sollten 
wir auch beten. Klar ist, dass der Glau-
be durch den Heiligen Geist geweckt 
und erhalten wird. Das wissen wir seit 
der Reformation. Das hebt jedoch un-
sere eigenen Bemühungen nicht auf. 
Die Reformation war ja in einem eine 
Glaubens- und eine Bildungsbewe-
gung. Aber schon in der frühen alten 
Kirche gab es Männer, die man später 
die Apologeten nannte, d. h. Verteidi-
ger des Glaubens. Sie haben den in-
neren Sinn in den Glaubenssätzen der 
Christen den gebildeten Menschen 
ihrer Zeit offen gelegt. Das brauchen 
wir heute wieder vordringlich. Die 
Menschen müssen wissen können, 
welchen Nutzen sie aus dem christli-
chen Glauben haben, und was ihnen 
fehlt, wenn sie ihn nicht teilen. Unser 
Glaube ist nicht unvernünftig. Die 
Welt kann ohne den Glauben nicht 
zureichend verstanden werden.
 
Die bekannte fortschreitende  
Pluralisierung und Individuali-

sierung der Lebensbezüge führt 
aber doch oft auch zu sehr  un-
terschiedlichen Zielvorstellun-
gen innerhalb der Kirche und 
Gemeinden. Wie kann denn da-
mit umgegangen werden?
 
Das ist zweifelsohne eine große Not. 
Darum habe ich in meiner Broschüre 
auch „Zehn geistliche Regeln für den 
Umgang mit Konfl ikten und Span-
nungen in den Gemeinden und in der 
Kirche“ aufgeschrieben. Zunächst 
sage ich wieder: Theologie, Theologie 
und nochmals Theologie. Man kann 
die gegenwärtigen Hauptströmungen 
im evangelischen Bereich den vier 
„Allein“ der Reformation zuordnen. 
So bleiben sie dann aufeinander be-
zogen und können sich gegenseitig 
befruchten. Ich habe aber den Ein-
druck, dass eine Unkultur geistlicher 
Unzufriedenheit um sich greift. Wer 
in einer Gemeinde oder Gemeinschaft 
nicht genau das zu bekommen meint, 
was er bzw. sie für sich und zwar für 
sich ausschließlich für nötig erachtet, 
gründet fl ugs eine eigene Gemeinde. 
Gemeindegründungen aus mensch-
licher Autorität, ohne nachprüfbaren 
göttlichen Auftrag. Missbrauch des 
Gemeindebegriffs als Alibi für die Or-
ganisation eigener Unzufriedenheit. 
Das zerstört die Gemeinschaft der 
Glaubenden, das hindert die Missi-
on, das rührt auch an die Grundlagen 
der Evangelischen Allianz. Sie wird 
wohl nicht darum herum kommen, 
solchen Aposteln, die sich selbst be-
rufen, nach gründlichem Gespräch zu 
sagen: Wer sich durch eigene Grup-
penbildung von uns trennt, trennt 
sich vom Reiche Gottes. 
 
Einerseits wird die strikte 
Trennung von Kirche und Staat 
gefordert, andererseits die Zu-
sammenarbeit der Religionen 
im Dienst des Friedens. Wie 
kann da unser Weg als Evange-
lische Kirche aussehen?
 
Die Beziehungen zwischen Staat und 
Kirche sind in Europa unterschiedlich 
geregelt. Ich halte die deutschen Rege-
lungen für beispielhaft. Im Kern geht 
es darum, dass die Religionsfreiheit 
gewährleistet ist. Die Religionsfrei-
heit ist die Mitte aller Freiheitsrech-
te. Zu ihr gehört auch die Freiheit, die 

Religion zu wechseln oder keine Reli-
gion zu haben. Das bedeutet: Glaube 
und politische Macht müssen ausein-
ander gehalten werden. Das ist schon 
im Alten Testament beim Gegenüber 
von König und Prophet der Fall, bei 
Jesus ohnehin, später mit großen po-
litischen und kirchlichen Wirkungen 
bei Luther. Die Weltreligionen stehen 
zweifelsohne in einer Verantwortung 
für den Weltfrieden. Sie können den 
Frieden aber nicht dadurch fördern, 
dass sie ihre spezifi schen Profi le ab-
schleifen, also z. B. den Missionsauf-
trag oder bei uns die Trinitätslehre; 
das würde sie nämlich in sich selber 
unfriedlich machen und nach außen 
unerkennbar. Sie können den Frie-
den auch nicht fördern, indem sie 
sich vermischen und z. B. gemeinsa-
me Gebete sprechen. Die öffentliche 
und verbindliche Absage an Gewalt 
wäre dagegen der richtige und längst 
überfällige Schritt. Wir kommen mit 
einem Weltethos nicht voran. Wir 
brauchen eine Weltkonferenz der Re-
ligionen zur Vereinbarung eines reli-
giösen Gewaltverzichtpaktes.
 
Was ist nach Ihrer Auffassung 
heute vorrangige Aufgabe der 
Gemeinde vor Ort?
 
Einladende Gottesdienste, in denen 
der Glaube Heimat fi ndet, Gottes-
dienste, in die ich meine nichtglau-
benden Freunde mitnehmen kann. 
ohne mich schämen zu müssen.
 
 
Anmerkung der Redaktion: Die 
Dokumentation „Evangelische 
Gemeindeleitung – Praktische 
Theologie für Nichttheolo-
gen“ kostet pro Stück nur drei 
Euro (ohne Porto) und greift 
die Grundwahrheiten protes-
tantischen Glaubens auf. Das 
Heft in DIN-A4-Format mit 24 
Seiten ist wegweisend und hilf-
reich besonders für Kirchen-
älteste – auch als Geschenk 
zur Wahl – und andere Mit-
arbeiter. Bestellung bei idea, 
Postfach 1820, 35528 Wetzlar, 
Mail: vertrieb@idea.de, Telefon 
06441/915-122
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Die Guajajara-Bibel ist fertig

Das Volk der Guajajara-
Indianer im Nordosten 
Brasiliens erhielt jetzt 

in einer Feierstunde die erste 
vollständige Ausgabe der Bibel 
in ihrer Sprache überreicht. 
DMG-Missionarin Irene Men-
zel (Barra do Corda) war an den 
Übersetzungsarbeiten beteiligt 
und bei der Feier mit dabei. Sie 
schreibt:

„Kwehe mehe Tupàn uze‘eg tetea‘u 
zaneipy wanupe a‘e, zutew kwehe 
arer wanupe a‘e.“ Mit diesen Worten 
beginnt der Hebräerbrief in der Gu-
ajajara-Bibel: „In der Vergangenheit 
hat Gott in vielfältiger Weise durch 
die Propheten zu unseren Vorfahren 
gesprochen...“ Ja, Gott redet! Damals 
und heute. Er will, dass wir Menschen 
ihn verstehen und kennenlernen kön-
nen – durch sein Wort.
Fremdsprachen haben für mich et-
was Faszinierendes, ich habe schon 
mehrere gelernt. Aber meine Bibel 
möchte ich nicht nur in einer fremden 
Sprache lesen, sondern auf Deutsch, 
meiner Muttersprache. Viele Völker 
haben dieses Vorrecht bis heute noch 
nicht. Von den 258 Indianerstämmen 
in Brasilien hatten bisher nur drei 
oder vier die ganze Bibel. Das Neue 
Testament gibt es in 30 Indianerspra-
chen, in 56 Stämmen wird an einer 
Übersetzung gearbeitet, 39 haben 
praktisch ihre Sprache verloren und 
kommunizieren nur noch in Portu-
giesisch. Und die anderen? Müssen 
sie nicht die biblische Botschaft als 
etwas Fremdes ansehen?
Als ich 1972 zu den Guajajaras kam, 
war das der Fall. Die Indianer-Chris-
ten beteten nur auf Portugiesisch. 
Vielleicht wollten sie sicher sein, dass 
Gott ihre Gebete versteht, schließlich 
schien er mit ihnen nur auf Portugie-

sisch zu reden. Die Guajajaras sind 
mit 15.000 Menschen das fünftgrößte 
Indianervolk in Brasilien. Seit 1970 
arbeitet ein amerikanischer Wycliff-
Missionar in ihrem Gebiet. Immer 
wenn er ein Bibelteil fertig übersetzt 
hatte, schickte er mir den Text, damit 
ich ihn in Bibelstunden mit Indianern 
verwendete. Entdeckte ich Unklarhei-
ten, sandte ich ihm Notizen zurück, 
die er berücksichtigen konnte.
Als erstes Buch gab er das Markus-
evangelium heraus. Was für eine 
Freude! Stolz kamen die Indianer mit 
ihren kostbaren Büchern in die Kir-
che. Längst hatten sie begriffen, dass 
der lebendige Gott mit ihrer Sprache 
keine Schwierigkeiten hat – anders 
als wir Missionare. Sie beteten nicht 
mehr in Portugiesisch. 1985 kam das 
Neue Testament in Guajajara heraus 
– ein Meilenstein für ihre Kirche. 
2001 jedoch gingen die Vorräte zur 
Neige, eine revidierte Neuaufl age 
musste her. Inzwischen hatte der Lin-
guist seine Aufgaben in der Mission 
und an der Uni beiseite gelegt, und 
konnte sich ganz auf die Übersetzung 
des Alten Testamentes konzentrieren, 
das ist nun geschafft.
Im Oktober gab es ein Fest, an dem 
der Bibelübersetzer aus Gesund-
heitsgründen leider nicht teilnehmen 
konnte. Zuerst fanden Feiern in der 
Region statt, wo die Übersetzer ge-
arbeitet hatten. Dann kamen 350 In-
dianer sowie Gäste aus dem In- und 
Ausland hier in Barra zusammen, um 
Gott zu loben! Wir überreichten mehr 
als 70 Indianern ihre Bibel mit einem 
Segensgebet. Einige brachten zum 
Ausdruck, was ihnen Gottes Wort 
bedeutet. Kelma aus Colonia zitierte 
Psalm 119,162, der in ihrer Sprache 
doppelt von der Freude über den 
wertvollen Schatz des Wortes Gottes 
spricht. Sie sprudelte nur so vor Freu-
de über die Bibel, durch die Gott zu 
ihr redet. Dann dankte sie den Über-
setzern für ihre jahrelange harte Ar-
beit. Kein Funke von Schüchternheit, 
angesichts des übervollen Auditori-
ums.
Genildo, der Indianermitarbeiter aus 
São Pedro, sagte: „Was wir heute 

bekommen, ist nicht das Wort eines 
Fremden. Es ist das Wort Gottes für 
uns!“ Hörbare Zustimmung von den 
Zuhörern, viele waren tief bewegt. 
Für den brasilianischen Linguisten, 
der in den vergangenen zwei Jahren 
die Überprüfung geleitet hatte, war 
das die Krönung des Festes.
Zwei junge Frauen aus Colonia beka-
men ihre erste Bibel überreicht, weil 
sie 100 Verse auswendig kannten. 
Eine Leistung, wenn man bedenkt, 
dass die Sätze in Guajajara länger sind 
als im Deutschen! Der Bürgermeister 
und das Fernsehen waren dabei und 
zeigten sich bewegt und nachdenk-
lich.
Am nächsten Tag wurde unser Kol-
lege in der Stadt mehrfach auf das 
Fest angesprochen. Sonst, wenn die 
Medien über die Guajajaras berich-
ten, geht es um Überfälle, Streit und 
Straßensperren. Jetzt, dass eine gro-
ße Zahl Guajajaras auf dem Gelände 
einer künftigen Indianer-Bibelschule 
friedlich und mit Liedern Gott lobt 
und ihre Freude über den Erhalt der 
Bibel zum Ausdruck bringt. Die Leute 
waren beeindruckt. Ein Beweis dafür, 
dass Gottes Wort auch heute lebendig 
und kraftvoll ist.

Irene Menzel
(DMG-Missionarin in Brasilien)



Rat und Hilfe

Dass der Glaube Theologie 
braucht, wird von vielen 
– besonders evangelikalen 

– Christen bestritten. Viele sind im 
Gegenteil der Auffassung, dass die 
Universitätstheologie dem Glauben 
schadet oder ihn gar zerstört. Glückli-
cherweise stimmt dieses Pauschalur-
teil nicht. Bereits ein oberfl ächlicher 
Blick auf die evangelische Theologie 
in Geschichte und Gegenwart zwingt 
zu einem differenzierteren Urteil. So 
war Martin Luther Universitätsthe-
ologe. Sein Schwerpunkt lag auf der 
Auslegung des Alten Testaments. Die 
Theologie des Reformators hat dem 
Glauben nicht geschadet – ganz und 
gar nicht! Sie hat ihn vielmehr aus 
einem mehr als 1000-jährigen Irr-
tum befreit: Der Mensch kann und 
braucht sich den Himmel nicht durch 
gute Werke selbst zu verdienen. Auch 
August Hermann Francke, einer der 
Väter des Pietismus, war Universi-
tätstheologe! Die Reihe ließe sich 
beliebig fortsetzen: Der Erlanger Jo-
hannes von Hofmann, der Hallenser 
Friedrich Tholuck, die Tübinger Adolf 
Schlatter und Karl Heim, der Basler 
Karl Barth und der Berliner Dietrich 
Bonhoeffer – sie alle waren Vertreter 

der Universitätstheologie und haben 
dem Glauben der Christenheit un-
verzichtbare Erkenntnisse vermittelt. 
Halten wir darum fest: Eine Pauschal-
verurteilung wird der Universitäts-
theologie in keiner Weise gerecht.

Wann Theologie schadet
Umgekehrt wäre es allerdings auch 
naiv, zu bestreiten, dass es Formen 
der Theologie gegeben hat und noch 
gibt, die dem Glauben schaden. Das 
gilt z. B. für eine Theologie, die sich 
ausschließlich einem rationalistisch 
geprägten Wirklichkeitsverständnis 
verpfl ichtet fühlt. Die Wirklichkeit ist 
größer, als dass sie allein auf dem Weg 
des Messens und Wägens erfasst wer-
den könnte. Die Maßstäbe des Ratio-
nalismus für das, was geschehen sein 
kann, sind zu eng! Auch eine Theo-
logie, die ihren Wahrheitsanspruch 
angesichts des gegenwärtigen ge-
sellschaftlichen Pluralismus aufgibt, 
schadet dem Glauben. Im Zentrum 
theologischer Arbeit steht das Ringen 
um letztgültige Wahrheiten über Gott 
und den Menschen. Der Verzicht auf 
die Wahrheit führt auf Dauer unwei-
gerlich zum Bedeutungsverlust der 

Theologie. Für was ist sie noch nütze, 
wenn sie nicht mehr wagt, klare Orien-
tierung zu geben? Schließlich ist auch 
eine – analog zum Gesellschaftstrend 
– auf Erlebnisse fi xierte Theologie, 
die nicht mehr denken will, für den 
Glauben gefährlich. Ein reifer Glau-
be ist nur unter Einbeziehung von 
Verstand und Willen möglich! Schon 
Anselm von Canterbury (1033–1109) 
interpretierte die Theologie in diesem 
Sinne als fi des quaerens intellectum, 
als Glauben, der zu verstehen sucht.

Grundlegend: Gebet
Wenn ich hier die These vertrete, dass 
der Glaube Theologie braucht, muss 
gesagt werden, welche Form von The-
ologie nötig ist. Evangelischer Glaube 
braucht eine biblisch-reformatorische 
Theologie! Bei allen Reformatoren 
sind Glaube und wissenschaftlich-
theologische Denkbemühung un-
trennbar miteinander verknüpft. 
Reformatorische Theologie ist nicht 
allein ein Akt der Ratio, der Vernunft, 
sondern umfasst die gesamte Exis-
tenz. Sie ist nicht rationalistisch, son-
dern existenziell-erfahrungsbezogen. 
Grundlegend für die theologische 
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Braucht der Glaube 
wirklich Theologie?

Sechs Gründe, warum der Glaube auf Theologie 
nicht verzichten kann
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Arbeit ist das Gebet, weil die Ver-
nunft Gott – wenn überhaupt – nur 
undeutlich erkennen kann. Sie spielt 
mit Gott „Blindekuh“, wie Martin Lu-
ther sagt, und trifft immer daneben, 
wenn sie meint, Gott erfasst zu haben. 
Da allein die Bibel mit ihrer Botschaft 
von der voraussetzungslosen Annah-
me des Menschen durch Gott zum 
ewigen Leben zu führen vermag, ist 
reformatorische Theologie im Kern 
Schriftauslegung. 

Der Glaube braucht also nicht ir-
gendeine Theologie, sondern eine 
biblisch-reformatorische Theologie 
– und zwar aus sechs Gründen: 

➊ Der Glaube braucht Theologie zu 
seiner Selbstvergewisserung. Das 
wird schnell beim Blick auf die großen 
Auseinandersetzungen im Verlauf der 
Theologie- und Dogmengeschichte 
deutlich. 325 n. Chr. fand das Konzil 
von Nizäa eine theologische Lösung, 
wie der Vater und Jesus Christus zu-
gleich Gott sind, ohne damit den Mo-
notheismus (es gibt nur einen Gott) zu 
gefährden: Es handelt sich bei ihnen 
zusammen mit dem Geist um drei un-
terschiedliche Personen, die gleichen 
göttlichen Wesens sind. Fortan stand 
in der Christenheit fest, dass der Glau-
be sich an einen einzigen Gott richtet, 
der aber als Gemeinschaft von drei 
Personen gedacht werden muss. Die 
Lehre von der Dreieinigkeit erlaubt 
es, ein spezifisch christliches Gottes-
verständnis im interreligiösen Dialog 
mit Juden und Moslems angemessen 
zum Ausdruck zu bringen und so am 
besonderen Profil des christlichen 
Glaubens festzuhalten.

➋ Der Glaube braucht Theologie zu 
seiner Selbstvertiefung. Der Glaube 
des einzelnen Christen ist begrenzt. 
Die Theologie hat demgegenüber Er-
kenntnisse zu vermitteln, die zu Kris-
tallisationspunkten neuer spiritueller 
Erfahrungen werden können. Dies ist 
umso nötiger, da der Protestantismus 
von Traditionsvergessenheit gezeich-
net ist. Mehrere Traditionsabbrüche 
(zuletzt durch die 1968er Studen-
tenrevolution) führten dazu, dass im 
Raum der evangelischen Kirche wich-
tige geistliche Quellen verschüttet 
und unverzichtbare theologische Er-
kenntnisse in Vergessenheit gerieten. 
Diese neu zu entdecken und für den 
gelebten Glauben fruchtbar zu ma-

chen, ist heute eine wichtige Aufgabe 
der Theologie.

➌ Der Glaube braucht Theologie zu 
seiner Selbstkorrektur. Das zeigt die 
neuere Kirchengeschichte. Nicht nur 
die Deutschen Christen, sondern auch 
viele pietistisch geprägten Gruppen 
der Kirche haben im Dritten Reich die 
Dämonien der nationalsozialistischen 
Ideologie nicht durchschaut. Es war 
der Universitätstheologe Karl Barth 
zusammen mit seinen Freunden, der 
mit der Barmer Theologischen Erklä-
rung von 1934 das tragfähige Funda-
ment für den Kampf der Bekennenden 
Kirche gegen die Deutschen Christen 
und die Nazi-Ideologie schuf. Dass da-
mals auch viele Universitätstheologen 
dem Nationalsozialismus verfielen, 
soll damit nicht bestritten werden. 
Das Beispiel vieler Pietisten im Drit-
ten Reich zeigt: Selbst ein intensiver 
Glaube steht in Gefahr, vom Geist der 
Zeit überrollt zu werden. Es gibt eine 
Übermacht der Erfahrung, die jede 
kritische Distanz zu sich selbst auflöst 
und eine Selbstkorrektur unmöglich 
macht. Um dem Sog des Faktischen 
nicht zu erliegen, benötigt der Glau-
be die Theologie als kritische Instanz. 
Nach reformatorischem Verständnis 
gewinnt die Theologie diakritische 
Kraft durch den Bezug auf die Schrift. 
Die Bibel ist das „fremde Wort Got-
tes“, das der Mensch sich nicht selbst 
sagen kann. 

➍ Der Glaube braucht Theologie zur 
ökumenischen Verständigung. Je wei-
ter die Globalisierung voranschreitet 
und die Nationen zu einer Weltge-
sellschaft zusammenwachsen, desto 
nötiger wird die ökumenische Ver-
ständigung unter den Christen. Die 
Zerrissenheit der Weltchristenheit ist 
ein Skandal! Der Theologie fällt an-
gesichts dieser Situation die Aufgabe 
zu, die Möglichkeiten für Einheit und 
Versöhnung zwischen den Konfessi-
onen auszuloten. Es genügt auf die 
Dauer nicht, wenn es lediglich bei der 
praktisch gelebten Ökumene vor Ort 
zwischen den Mitgliedern der ver-
schiedenen Konfessionen bleibt. Das 
zeigt z. B. die gegenseitige Teilnahme 
am Abendmahl. Ohne zu klären, was 
beim Abendmahl geistlich geschieht, 
besteht bei der Interkommunion die 
Gefahr, dass das Abendmahl zu einem 
bloßen menschlichen Gemeinschafts-
erlebnis verkommt.

➎ Glaube braucht Theologie als Ori-
entierungshilfe im Alltag der Welt. 
Wie stehen wir als Christen zu dem 
Problem, dass durch die moderne 
Apparatemedizin das Leben und 
damit auch das Leiden schwerkran-
ker alter Menschen in unheimlicher 
Weise verlängert werden kann? The-
ologisch geht es dabei um die Frage, 
wie das Gebot Gottes, nicht zu töten, 
angesichts der heutigen Situation 
auszulegen ist. In diesen Zusammen-
hang gehört auch die Frage nach dem 
richtigen Verhalten im politischen 
Bereich. Ist der Einsatz von Gewalt 
ein legitimes Mittel in politischen 
Konflikten? Ich denke dabei etwa an 
den Einsatz der Nato in Afghanistan. 
Die evangelische Theologie hat hier 
die Aufgabe, zu klaren Antworten zu 
kommen. Dass ihr das nur selten ge-
lingt, spricht nicht gegen die Notwen-
digkeit des Versuchs. 

➏ Glaube braucht Theologie, um Re-
chenschaft zu geben von der christ-
lichen Hoffnung (1. Petr. 3,15). Die 
wichtigste theologische Aufgabe in 
diesem Zusammenhang ist, wieder zu 
lernen, mit dem säkularen Zeitgenos-
sen verständlich von Gott zu reden 
–  so dass er merkt: „Das Evangelium 
geht mich unmittelbar an.“ Außerdem 
sollte die Theologie der christlichen 
Gemeinde gerade im Gespräch mit 
den Naturwissenschaften zur Seite 
stehen. Naturwissenschaftler haben 
seit einiger Zeit begonnen, selbst zu 
theologisieren. Der Dialog zwischen 
Theologie und Naturwissenschaften 
ist wieder in Gang gekommen! Zur 
Vorbereitung und Begleitung des 
Glaubenszeugnisses gegenüber na-
turwissenschaftlich geprägten Men-
schen ist eine theologische Apologe-
tik unerlässlich. Sie hat die Aufgabe, 
Denkhindernisse zu beseitigen, die 
der Akzeptanz des Glaubens entge-
genstehen.

Fazit: Gerade ein lebendiger Glaube 
kann die Theologie nicht entbehren, 
sondern benötigt sie dringend zur ei-
genen Weiterentwicklung!

Prof. Peter Zimmerling
Universität Leipzig

Sechs Gründe, warum der Glaube auf Theologie 
nicht verzichten kann



Information und Meinung

● Jugend-Glaubenskurs    
Das AMD der bad. Landeskirche hat den 
Jugendglaubenskurs „Echt“ überarbei-
tet und neu herausgebracht. Mit breiter 
methodischer Vielfalt. wendet er sich an 
Jugendliche im Alter zwischen 13 und 16 
Jahren. Er ist vielfältig erprobt und wird 
in Gemeinden auch als Brücke zwischen 
Konfi rmation und Jugendarbeit einge-
setzt. Infos und Bestellung im AMD-Ba-
den, Postfach 2269, 76010 Karlsruhe, Tel. 
0721 / 9175 – 312.  ei.

● Gott hat Priorität    
Jesu Aufforderung an die Christen, ihr 
Kreuz auf sich zu nehmen, ist nicht nur 
geistlich zu deuten, hieß es beim Wil-
low-Creek-Kongress in Wetzlar. Seine 
Nachfolger müssten sich auch der Frage 
stellen, ob sie notfalls für Gott in den 
Tod gehen wollten, so Kay Warren. Dem 
Wunsch, dass sich alles nach unseren 
Bedürfnissen zu richten habe, stehe der 
Auftrag Gottes entgegen, für sein Reich 
tätig zu sein. Christen müssten ein Nein 
zu egoistischen Wünschen und ein Ja zu 
Gottes Plan sprechen. idea 
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Fast 1.000 Gäste kamen zur Kommunitätsfeier der 
Kommunität Adelshofen (Eppingen), bei der Bruder 
Manfred Kiel (26) aus Thüringen aufgenommen und 
das jetzt vollendete Hauses der Kommunität einge-
weiht wurde. „Erkennt, dass der Herr Gott ist“ grüßte 
als Tagesmotto an der Stirn der Gottesrufhalle. Bruder 
Hellmut Freund, Dozent am Theolog. Seminar, hielt 
die Festpredigt. Über das „Haus der Kommunität“, das 
mit vielen ehrenamtlichen Helfern von nah und fern 
sowie auch umsonst wirkenden Handwerkern nach elf 
Jahren fertig wurde, berichtete der engagierte Archi-
tekt und Pietist Bernd Gomer (Adelshofen). Eppin-
gens Oberbürgermeister Klaus Holaschke zeigte sich 
beeindruckt: „Wir freuen uns, das Lebenszentrum in 
unserer Stadt zu haben!“ 

Kommunität Adelshofen   weihte ihr neues Haus ein

Ulrich Parzany, Ein Gott für alle. Pb. mit 
150 Seiten, Hänssler, 3. Aufl . November 2007 
(ISBN 3-7751-4687-6), Preis: 9.95 Euro. 
– Angesichts der massiven Propaganda für 
die Einheit der Religionen (zur angeblichen 
Rettung des Weltfriedens) kommt dieses 
preiswerte Buch zur biblischen Orientierung 
für unsere Gemeinden gerade recht. Es bietet 
Argumente zur Auseinandersetzung mit Is-
lam, Buddhismus, Hinduismus, Pluralismus. 
Pfarrer Parzany greift aktuelle Fragen auf, 
liefert Fakten - auch zu Küng’s „Weltethos“, 
für das erneut geworben wird. -mk-

Das aktuelle Buch Gebetskreis in der Firma  
„Neuer Trend am Arbeitsplatz“ lauteten kürzlich Schlagzeilen. 
In Firmen fi nden sich Mitarbeiter zu Gebetskreisen zusammen 
– und beten für ihr Unternehmen, für Chefs und Kollegen, aber 
auch für ihre eigene Arbeit. Bundesweit gibt es bereits 1000 
Firmen-Gebetskreise - auch bei IBM, Porsche, Siemens, TUI, 
Nestlé, im Mittelstand und bei Behörden. Treffen sind außer-
halb der Arbeitszeit und mit Erlaubnis des Chefs. -mk-

Pfr. Matthias Uhlig (54), vormals in 
Hoffenheim und Achern, übernimmt zum 
1. Januar im Amt für Missionar. Dienste der 
bad. Landeskirche den Bereich „Missionar. 
Gemeindeentwicklung, Bibelwochen und 
Glaubenskurse“. Er wird am 27. Januar um 
15 Uhr in der Ev. Kirche Durmersheim bei 
Karlsruhe in sein Amt eingeführt. Wir befeh-
len ihn der Fürbitte und wünschen ihm Got-
tes Segen für seine Aufgabe. 

Krankenhauspfarrerin Ulrike Rau (45) 
wurde zur neuen Oberin im Diak Karlsruhe-
Rüppurr berufen. Diakonisse Inge Rinkel 
wird ihre Stellvertreterin. Mit dem Wechsel 
hat das Werk erstmals in seiner 156-jährigen 
Geschichte eine Oberin, die nicht Diakonisse 
ist, und zwei landeskirchliche Theologen in 
der Leitung. Die Einführung ist am 6. April. 
Wir wünschen der neuen Oberin ein geseg-
netes Wirken im Sinn der missionarisch-di-
akonischen Zielsetzung dieses pietistischen 
Glaubenswerkes, das aus der bad.  Erwe-
ckung hervorgegangen ist. 

Steffen Renner heißt der neue CVJM-Se-
kretär in Karlsruhe-Land, der dort eine Ar-
beit mit jungen Erwachsenen aufbaut und 
Mitarbeiter schult. Hendrik Schneider 
ist als neuer CVJM-Sekretär im Markgräfl er 
Land aktiv und wird von den CVJM-Verei-
nen dieser südbadischen Region fi nanziert 
für Mitarbeiterbegleitung und Jugendgot-
tesdienste. Heike Keppler vom CVJM-
Lebenshaus leitet seit Herbst das Projekt 
„Schule und CVJM-Jugendarbeit“ in Unterö-
wisheim - unterstützt von Marieluise Horsch 
und Erzieherin Sina Kammerer

Von Personen

● Kranke haben 
 Lebensrecht 
Wachkoma-Patienten haben ein Recht 
auf Leben. Man darf sie nicht durch 
Nahrungsentzug verhungern lassen, 
so Palliativmediziner Prof. Christoph 
Student (Bad Krozingen), Pionier der 
deutschen Hospizbewegung. Auch wer 
sich nicht äußern könne, nehme im 
Bewusstsein noch etwas auf. idea

● Wahrheitsfrage wichtig    
Die neue Religiosität in Deutschland 
steht im Widerspruch zum christli-
chen Glauben, betonte Dekan Stephan 
Holthaus (FTA) bei der Evangelisten-
konferenz in Langensteinbach. Man 
wolle Religion nur als Lebenshilfe zum 
persönlichen Nutzen. Nach der Wahr-
heit werde nicht gefragt. Auch der Be-
such einer Kirchengemeinde mache sich 
mehr an emotionalen Bindungen zu den 
Menschen dort fest, als am gemeinsa-
men Glauben. Christen müssten darum 
mehr auf den Wahrheitsanspruch des 
Evangeliums hinweisen und ihn auch 

Ralf Albrecht, Beten mit neuer Hinga-
be. Geb. mit 110 Seiten und Musik-CD, 
Hänssler (ISBN 3-7751-4560-5), Preis: 16,95 
Euro. – Reise mit 21 Schritten und Statio-
nen, praktisch und lebensnah, Fragen zum 
Nachdenken, kl. Gebetsübungen, Lieder zur 
Vertiefung. -mk-

Buchhinweise



argumentativ verteidigen. Unser Land 
brauche „apologetische Evangelisation“. 
idea

● Weißes Kreuz berät   
Auch christliche Ehen leiden unter sexu-
ellen Problemen. Wie man sie lösen kann, 
zeigte der Psychotherapeut und Theologe 
Wilfried Veeser bei einem Kongress des 
Weißen Kreuzes (www.weisses-kreuz.
de) und ermutigte zum vertrauensvollen 
Gespräch. Wer gehemmt sei, solle Hilfe 
von guten Beratungsstellen oder fach-
lich versierten Seelsorgern in Anspruch 
nehmen. idea

● Glaube mehr als Werte    
CVJM-Generalsekretär Wolfgang Neuser 
warnte davor, Religiosität auf Werte-
Erziehung zu reduzieren. Die zentrale 
Aussage der Bibel bestehe nicht in 
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„70 zu sein, ist ein komisches Gefühl“, so der ehemalige 
Leiter des Zentrums, Bruder Peter Lohmann, in einem 
kurzen Bericht. „Ich bin eine Art ’Oldtimer’ – aber Old-
timer werden ja immer wertvoller“, meinte er schmun-
zelnd ins lachende Pubklikum. Auch Sr. Gretel Walter 
meldete sich nach mehrmonatiger Auszeit in Stuttgart 
in den aktiven „Ruhestand“ zurück – geschmückt mit 
einem VfB-Schal als Geschenk. Bewegend war der Le-
bensbericht von Br. Manfred Kiel, der nach Abitur und 
Bundeswehr vier Jahre am Theolog. Seminar Adelshofen 
studierte und nun in die Kommunität eintrat. Der junge 
Bruder mit seiner unkomplizierten und  lockeren Art, mit 
fröhlichem Glauben und brennendem Herzen für Jesus 
wurde herzlich in der Gemeinschaft der 22 Frauen und 
zehn Männer aufgenommen. Martin Kugele

Kommunität Adelshofen   weihte ihr neues Haus ein

ESMA-Kongress 
Beim dreitägigen Europäischen 
Missionskongress für Bibelschüler 
und Theologiestudenten (ESMA) 
im Zentrum der Pilgermission St. 
Chrischona (Basel, www.chrisch-
ona.org) erlebten die Teilnehmer 
bei einem Einsatz in Basel auch, 
wie man mit Menschen über das 
Evangelium spricht. „Es waren so 
viele offen. Niemand hat uns ab-
gewiesen. Wir spürten, wie groß 
die Sehnsucht der Menschen 
nach Gott ist“, berichtete ein Se-
minarist. „Mission beginnt vor un-
serer Haustür“, hieß ein Vortrag. 
Nur einer von 40 Europäern sei 
überzeugter Christ. -mk-

Mission vor der Türe

einem Verhaltenskodex. Es gehe um das 
Verhältnis zu Gott. Werte könnten die 
Gottesbeziehung nicht ersetzen. idea

● Heil allein durch Jesus    
Das von badischen Theologen, Muslimen 
und Juden initiierte sogenannte „Forum 
Religionen und Weltverantwortung“ in 
der Ev. Akademie in Bad Herrenalb, das 
sich gegen Mission und Jesus als den 
alleinigen Heilsbringer wendet, hat keine 
Gemeinde hinter sich. Die Erklärung, 
dass die Bibel nicht so gedeutet werden 
dürfe, dass Christen im Besitz der Wahr-
heit seien, steht für die „Ev. Vereinigung 
für Bibel und Bekenntnis in Baden“ im 
Widerspruch zu den kirchlichen Bekennt-
nissen und dem Evangelium. Der kleine 
Lenkungskreis habe kein Mandat einer 
Gemeinde für seine Ziele, den missionari-
schen Kurs in Baden zu kippen. -mk-

Graduierung für 
36 Studierende 
Bei der Graduierungsfeier in Bad 
Liebenzell erhielten 36 Studieren-
de der CTL-Seminare (Chrischona, 
Tabor, Liebenzell) ihre Urkunden 
für das erfolgreich abgeschlosse-
ne BA-Studium. Dr. Terry Butland 
von der Middlesex-University in 
London lobte die erfolgreiche Zu-
sammenarbeit mit den CTL-Semi-
naren. Die Kooperation bringt den 
Studierenden einen international 
anerkannten Abschluss. -mk-

CTL-Graduierung

Netzwerk der Ermutigung
Pfarrer Hermann Traub (Bildmitte) 
aus Kraichtal wurde als Vorsitzen-
der der Ev. Vereinigung für Bibel 
und Bekenntnis in Baden wieder-
gewählt, ebenso die Vorstands-
mitglieder Gerhard Scherrer (links) 

aus Mannheim und Kurt Dittes (rechts) aus Pforzheim, die Pfarrer Joachim Heu-
ßer (Sinsheim), Thomas Hilsberg (Rielasingen), Martin Kugele (Bretten) und Mi-
chael Schaan (Öschelbronn). Scherrer und Dittes sind stellvertretende Vorsit-
zende, Dittes auch Geschäftsführer, Scherrer Schriftführer. Traub warb für ein 
„Netzwerk der Ermutigung“ in Baden für Pfarrer und Gemeinden. Sein Referat 
kann im Internet der Vereinigung unter www.bb-baden.de bei den Dokumenten 
heruntergeladen werden.  -mk.-



Information und Meinung

 ● Kinder als Boten Gottes    
Eltern in Ostdeutschland werden durch 
ihre Kinder mit dem Glauben konfron-
tiert, berichtete Bischof Axel Noack 
(Magdeburg). Für den „Erstkontakt“ 
sorgen Kindergärten, der  Religions-
Unterricht und die Jugendarbeit. Weil 
sie zuhause davon erzählen, werden die 
Kinder zu kl. „Missionaren“ in ihren 
Familien. idea

● Bibel-TV: Jugendkanal 
Bibel-TV erreicht 13 Mio. Haushalte in 
Europa. Mindestens 350.000 Personen 
schalten täglich ein – im Durchschnitts-
alter von 41 Jahren. Am 26. Dezember 
startete der neue Jugendkanal (www.
trutv.de). Mit sechs Stunden pro Tag will 
er die 15- bis 25-Jährigen erreichen. idea
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Große Resonanz auf Vorträge   im Hauß-Studienzentrum

Das Wintersemester des theolog. Friedrich-Hauß-Studienzen-
trums (FHSZ) in Schriesheim bei Heidelberg steht unter dem 
Thema „Naturwissenschaft und Schöpfung“. Prof. Gunter 
Schütz, Physiker an der Uni Jülich, referierte im November 
über „Intelligent Design“ (= Welt durch Gott erschaffen, 
nicht evolutionistisch von selbst) im überfüllten FHSZ-Se-
minarraum und erläuterte die Sicht der Kreationisten zur 
„Schöpfungslehre“ sachlich-wissenschaftlich mit alltagsnahen 
Beispielen. 
Mit Powerpoint gab Dr. Reinhard Junker von der Ev. Studi-
engemeinschaft „Wort + Wissen“ (www.wort-und-wissen.de) 
an einem zweiten Abend anschaulich Einblick in den aktu-
ellen Streit zur Frage „Schöpfung oder Evolution?“. Wieder 
drängten sich 50 sehr interessierte junge Leute im Seminar-
raum, auch Zaungäste aus Heidelberg und der Region. Junker 

Haus Frieden: Vom 2.-6. Jan. Neujahrs-
freizeit mit Missionar Ernst Vatter, vom 
12.-19. Jan. „Nur die Liebe zählt“ mit Lotte 
Bormuth. (www.haus-frieden.de)  

Stuttgart: Am 6. Jan. Jugendkonferenz 
für Weltmission in der Neuen Messe (Roy-
er, Hahne, Lehmann, Gäckle, Parzany, etc) 
mit Gemeinden, Verbänden, Bibelschulen u. 
Missionswerken. Wegbeschreibung / Pro-
gramm unter www.cfi .info im Internet - oder 
Tel. 0711-2106616.  

Henhöferheim: Vom 18.-20. Jan. AMD-
Einkehrfreizeit „Das Gebet, das die Welt 
umfängt“ (Pfr. Punge / Ruthmann-Wolf), 
vom 22.-24. Febr. Seminar für Trauernde 
(Rel. Päd. Cornelia Gorenfl o / Seelsorgerin 
S. Stegmaier), Infos und Anmeldung: Hen-
höferheim Neusatz, Wallfahrtstraße 70, 
76332 Bad Herrenalb, Tel. 07083-2385. 
(www.henhoeferheim.de)

AB-Bibelheim: Am 20. Jan. Familientag 
„Wie gehen wir miteinander um?“ mit In-
spektor Kellenberger in Langensteinbach. 
(www.ab-verein.de) 

Stadtmission Freiburg: Vom 1.-3. Feb. 
Seminar zum Vaterunser mit Prof. Lothar 
Käser (Schallstadt) und Br. Lucas (Chris-
tusbruderschaft) im Hotel Alla-Fonte in Bad 
Krozingen. (www.stadtmission-freiburg.de)  

Treffpunkt Vaterhaus: Am 9. Feb. Tages-
konferenz für Mitarbeiter in der Kinderarbeit 
mit Team der Kirchengemeinde Neuenburg 
sowie Frank Badalie (Vaterhauslieder) und 
Kindermusiker Müllerbauer in Altensteig. 
Infos: www.ek-neuenburg.de, baldige An-
meldung: Tel. 07631-79 9119 oder -97915.

Gegen falsche Einheit
Zu mehr Einigkeit und geistlicher 
Einheit unter den Jesus-Nachfol-
gern hat der Generalsekretär der 
Deutschen Ev. Allianz, Hartmut 
Steeb, in Bretten aufgerufen. Vor 
400 Besuchern eines Allianz-Got-
tesdienstes bedauerte er unnötige 
Zersplitterungen, wandte sich aber 
auch gegen eine uniforme Weltkir-

che. Eine „Abrahamitische Ökumene“ mit Juden und Moslem kenne das Gebet 
Jesu um Einheit in Johannes 17 nicht. Wer den Sohn Gottes leugne, habe auch 
den Vater nicht (1. Joh.-Brief 2, 23). Ziel geistlicher Einheit sei nicht der Weltfriede, 
sondern dass „Menschen zum persönlichen Glauben an Christus kommen.“ -mk-

Veranstaltungen

● Allianz-Gebetswoche 
„Weil ER lebt“ ist das Motto der bundes- 
und weltweiten Allianz-Gebetswoche 
vom 6. bis 13. Januar. Jeden Abend um 
21.30 Uhr überträgt der Evangeliums-
Rundfunk (Satellit / MW 1539 kHz / 
www.erf.de) die Themen mit Anregun-
gen zur Fürbitte. Das Gebetsheft kann 
auch im Internet (www.ead.de/gebet/
gebetswoche/welcome.htm) herunter 
geladen werden. -mk-

● Senioren, ihr seid ganz  
 wichtig!    
Der Seniorentag „50plus“ in Marburg 
ist mit 450 Gästen „die bestbesuchte 
Veranstaltung“ im Hessischen Gemein-
schaftsverband. Viele Senioren bringen 
dazu nichtchristliche Freunde mit - und 

Auf „Gottes Spuren im Wüstensand“ ist die 
Israelreise vom 19. -28. Februar mit 
Margarete u. Gerd Sigrist. Negev-Jerusa-
lem, Jeep-Safari, Badetage am Toten Meer, 
christl. Zentrum „Beit Al Liqa“. Flug ab 
1485,- Euro. Infos und Anmeldung: Missi-
onar Gerd Sigrist, Buchenauerhof 2, 74889  
Sinsheim, Gerd.Sigrist@gmx.net, Tel 07265-
8610.

Vom 16.-29. Mai macht G. Sigrist auch eine 
Frühlingsreise nach Südsibirien in 
die autonome Republik Altai. Landschaftl. 
Highlights, Begegnungen, Einblicke in Kul-
tur und Geschichte, tägl. Besinnungszeiten 
(1.850 Euro). Infos – siehe oben.  

Bei der Studienreise nach Syrien vom 
4.-14. April 2008 mit Pfr. Dieter Fischer 
sind noch einige Plätze frei. Telefon 07821-
981303.

Biblische Reisen



Aufgegriffen

Leben oder leben
Erinnern Sie sich noch? Vor vierzig Jah-

ren pfl anzte der smarte südafrikanische 

Arzt Christiaan Barnard dem ersten Men-

schen ein Herz ein. Zwar starb der Patient 

Louis Washkansky nach 18 Tagen, aber 

dennoch bedeutete diese Operation einen 

Wendepunkt in der Medizingeschichte. 

Seither wurden zahlreiche Transplantatio-

nen – auch anderer Organe – durchgeführt. 

Die Forstschritte der Medizin sind gewaltig. 

Vielen Menschen konnte geholfen werden. 

Leben wurde verlängert, Leiden gelindert, 

und jeder Betroffene erkennt dankbar sol-

che Leistungen an.

Und doch hat der medizinische Fortschritt 

auch seine Kehrseite. Mehr und mehr 

wächst in der Gesellschaft die Erwartungs-

haltung an die Medizin. Was der Medizin-

mann kann, das soll er bitte auch tun – so 

der Wunsch vieler Zeitgenossen. 

So brachte kürzlich eine 64-jährige Frau ein 

Kind zur Welt, entstanden auf Grund künst-

licher Befruchtung. Wie das Kind in – sagen 

wir einmal, fünfzehn Jahren seine Mutter, 

die dann eine alte Frau ist – erleben wird? 

Offenkundig spielen solche Überlegungen 

bei den Betroffenen keine Rolle mehr. Haupt-

sache, der persönliche Wunsch wird erfüllt. 

Menschen sind immer weniger bereit, die 

geschöpfl ichen, natürlichen Begrenzungen 

des Lebens zu akzeptieren. Dabei kann 

es durchaus ein Mehr an Lebensqualität 

bedeuten, nicht jeden medizinischen Fort-

schritt in Anspruch zu nehmen.

„Ich lebe, und ihr sollt auch leben“ sagt Je-

sus. Er redet von einem Leben jenseits des 

biologischen Existenzminimums. Wer das 

Leben kennt, das Jesus verspricht, kann 

geschöpfl iche Grenzen akzeptieren, weil er 

sich im ewigen Leben bei Gott aufgehoben 

weiß.

Werner Weiland
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Große Resonanz auf Vorträge   im Hauß-Studienzentrum

ging sachlich auf die Hauptthesen der Evolutionstheorie ein 
und stellte wissenschaftskritische Gegenfragen. „So stelle 
ich mir einen guten Dialog zwischen Kreationisten und Evo-
lutions-Theoretikern vor“, meinte ein Gast aus Mannheim. 

Im Herbst waren am FHSZ-Gebäude (www.fhsz.de) auch 
einige bauliche Maßnahmen fällig. Eine bessere Telefon-
anlage war dringlich. Die Zimmer erhielten gemäß den 
Vorgaben der Feuerschutzpolizei neue Türen. FHSZ-Ge-
schäftsführer Kurt Dittes berichtete im Rundbrief von noch 
fehlenden Spenden zur Finanzierung der Maßnahme. Er 
bittet um Sonderspenden in Verbindung mit dem 25-jäh-
rigen FHSZ-Jubiläum auf das Konto der tragenden Ev. 
Vereinigung (Konto 749 850 5550, BW-Bank Pforzheim, 
BLZ 600 501 01, Vermerk: FHSZ). Martin Kugele

Bibelstellen am LKW
Ein niederländischer Spediteur wirbt auf 
seinen LKWs für das Lesen der Bibel. 
Andrei neuen Fahrzeugen hat er bibli-
sche Textstellen anbringen lassen – etwa 
Johannes 3, 16. Die Trucker sind in West-
europa unterwegs. Bei Pausen und in 
Staus werden die Fahrer angesprochen, 
und es kommt zu Gesprächen über den 
Glauben. Sechs Fahrer sind bekennende 
Christen. (idea)

sind so „ein Segen“ für andere. Im Alltag 
leben sie vor, wie Versöhnung möglich 
ist, wie Krisen und Krankheiten getragen 
werden können im Glauben. Leid be-
wahrt sie davor, die Sicht für das ewige 
Leben zu verlieren. idea

● Wachstum trotz Verfolgung    
Derzeit werden mehr als 200 Mio. Chris-
ten verfolgt und benachteiligt. Doch die 

Arche in Hamburg
Das christliche Kinderhilfswerk „Arche“ 
(Berlin) hat ein weiteres Zentrum in Ham-
burg eröffnet. Der rund eine Million Euro 
teure Neubau wurde ausschließlich über 
Spenden fi nanziert und ist bereits schul-
denfrei, weil große Organisationen die 
Hilfsaktion unterstützten. Täglich werden 
hier 100 bis 150 Kinder betreut. idea

Kirche wächst gerade in solchen Län-
dern. In Vietnam etwa ist die Christen-
heit heute sechs Mal größer als vorher. 
In West-Java saß eine Ärztin im Ge-
fängnis, weil sie muslimischen Kindern 
mit Erlaubnis ihrer Eltern von Jesus 
erzählte. Im Gefängnis, wo sie als Ärztin 
half, kamen jedoch durch ihr Zeugnis 30 
Insassen zum Glauben an Christus, dar-
unter eine ehemalige Terroristin. idea
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DPAP, „Entgelt bezahlt“Als Mann gepackt und verändert vom Geist Gottes

Heilsame Erfahrungen eines badischen Christen in den Vereinigten Staaten

Ich war einer von 54 Männern, die auf eine Ranch in Colorado eingeladen wurden. Welch 
eine Ehre! Gunther, ein Amerikaner mit Visionen, möchte, dass es in Deutschland mehr 
geistliche Väter gibt. Vater bin ich schon – ich habe vier Söhne, aber geistlicher Vater?

In den USA fühlte ich mich sofort „angekommen“ und angenommen. So viele verschiede-
ne Männer und Bekenntnisse. Dan Schaffer schulte uns vom ersten Tag an - und forderte 
heraus: „Willst Du ein ewiges Erbe hinterlassen?“ Die Liebe der Amerikaner, die sich extra 
Urlaub nahmen, war unglaublich. In meiner freien Zeit stieg ich auf einen Berg und las 
Psalm 95. Der Anfang war sehr schön, über Berge wie in Colorado, aber Vers 10 „40 Jahre 
war dies Volk mir zuwider, dass ich sprach: Es sind Leute, deren Herz immer den Irrweg 
will und die meine Wege nicht lernen wollen“ hat mich dann „total umgehauen“. Ich bin 
gerade 40 geworden. Dieser Psalm ließ mich nicht mehr los – und öffnete mich.

Die Gespräche am Abend gingen sehr tief. Ich erlebte vollmächtige Männer mit bewegen-
den geistlichen Gaben und Begabungen. So etwas hatte ich noch nie erlebt!

Als ich sieben war, starben innerhalb eines halben Jahres meine Eltern. So konnte ich 
mit Gott als Vaterfi gur wenig anfangen. Wir brauchen aber den Segen des Vaters, das 
machte Dan Schaffer klar. Gerade als Mann meine ich oft, ich muss Macher sein. Aber 
Gott geht es nicht darum, was wir tun, sondern wer wir sind. Diesen Segen hat Jakob (1. 
Mose 27) sogar von seinem Vater erschlichen, so wichtig ist er. Und so bekamen Män-
ner, die diesen Segen nicht selbst erlebt haben, ihn zugesprochen. Das tat so gut. Tränen 
rollten aus den Augen fast aller. Für mich war es eine Befreiung. Ich darf zu Gott „Papa“ 
sagen. Bei ihm muss ich kein Macher sein. 

Als Männer konnten wir in dem drei Kilometer langen Tal, das dem US-Christen Gunther 
gehörte, alles tun, was Männern so Spaß macht. Fischen, schießen, mit Quads rasen, auf 
Berge steigen, am Lagerfeuer sitzen... Später war dann Jesaja dran – die Berufung des 
Propheten. Unsere Stille Zeit zeigte mir ganz genau auf, was ich falsch mache, was mich 
von Gott trennt: Egoismus, Stolz, Faulheit, Eigensinn, Mutlosigkeit, schlechte Gedanken...

Abends sprach ich ganz offen mit einem der Männer, und er konnte mir die Vergebung 
zusprechen. Beichten ist ja nicht so in heute. Aber mir hat es gut getan und viele Blo-
ckaden gelöst. Ich bekam Dinge zugesagt, die „der Hammer für mich“ waren und auch 
eingetreten sind. Alle Lasten durfte ich mit einem langen Zimmermannsnagel an ein 
sechs Meter  hohes Kreuz schlagen und eine Heilung miterleben.

Von der Ranch ging es weiter auf eine dreitägige Männerkonferenz in die Rocky Moun-
tains. – mit wunderbarem Lobpreis und segensvollen Ansprachen. Ein Wort aus He-
sekiel 37 traf mich sehr: „Wollt ihr toten Knochen leben?“ Der heilige Geist hatte mich 
angerührt, gepackt und verändert.

Hier in Deutschland möchte ich mehr Zeit für Männer investieren. Für Männer, die 
ihren Platz in der Gemeinde oft nicht mehr fi nden und sich zu selten Zeit nehmen, beim 
himmlischen Vater aufzutanken. Auch ich muss noch viel lernen. Doch ich vertraue Gott, 
dass er mich immer wieder verändert und formt – und ich erwarte noch viel von ihm.

Rainer Zilly
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Empfänger:

Grafi ker und Künstler Rainer Zilly 
aus Wilferdingen bei Pforzheim 
bewegt seit 1967 kreativ seine 
Hände. Seit 1991 ist er selbständig 
- und ständig auf der Suche nach 
neuen Motiven. Egal ob mit Pinsel, 
Bleistift, Computer oder Digicam. 
Er verantwortete das biblische 
Sinnenprojekt „Ich bin“ (Bericht in 
unserer Dezember-Ausgabe), das 
zur verbindlichen Nachfolge von 
Jesus einlud. Was Zilly im letzten 
Jahr selbst mit Gott erlebt hat – bei 
einem christlichen Männercamp in 
den USA, schildert er hier.

Rainer Zilly ist kirchlich-missiona-
risch engagiert. Das Info-Heft des 
Amtes für Missionarische Dienste in 
Baden, das „AMD-Quadrat“, kommt 
ebenso aus seiner „Kreativ-Agentur“ 
(www.kreativ-agentur-zilly.de) wie 
etwa die grafi schen Impulse zur täg-
lichen (EC-) Bibellese „Lichtstrahlen 
2008“ (Born-Verlag), ferner Karten, 
Cartoons, Stickers, Buttons, Tassen 
und vieles mehr. 

Zillys Liebe gilt seiner Frau Heike 
und den vier Söhnen. Aber er liebt 
auch das Verreisen, das Ausspannen 
und das Träumen. Besonders ange-
tan ist er vom „Buch der Bücher“, 
der Bibel. Das Buch der Sprichwör-
ter (Sprüche) ist für ihn so aktuell ist 
wie eh und je.

Rainer Zilly ist kirchlich-missiona-
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